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Liebe Leserinnen und Leser,

Feste feiern, wie sie fallen oder fallen nach dem feste Feiern. Der Morgen danach erweckt oft das Gefühl der Reue. 
Wir können Euch zwar nicht den Kater, jedoch das schlechte Gewissen nehmen und versichern Euch: Ohne Feiern 
kein Mensch. Feiern ist weitaus mehr als den Strohhalm in den Sangriaeimer halten. Feste sind tief verankerte 
Rituale der Menschheit. Es gibt uns das Gefühl der Gruppenzugehörigkeite, und wenn auch sonst angeblich die 
Tradition mehr und mehr löten geht, Weihnachten bleibt Weihnachten und zum Geburtstag wird zumindest an-
gestoßen.  Dabei sei jedoch nicht das Gefühl erweckt, jedes Fest versprühe nur Fröhlichkeit. Die Unique-Redaktion 
hat sich Vorder- und auch Rückseite der festlichen Tradition angesehen.

                                                                                                   Viel Spaß beim Lesen und Feiern wünscht das Redaktionsteam 

Fotograie: Grit hiersemann

Modell: Jasmin schmidt

Kontakt: www.grit-hiersemann.de

Die Seitenzahlen sind auf Wiesen-Mari, einem Dialekt des Mari. Die Sprache 
wird von ca. 450.000 Menschen in der Wolga-Ural Region gesprochen. 
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von norman beberhold
Foto: William Adolphe Bougereau:
The Youth of Bacchus (1894)

Ohne Fest kein Mensch. In jeder 
Epoche und Kultur lassen sich fest-
liche Ereignisse beobachten. Etwas 
überspitzt ließe sich sagen, dass 
der Mensch erst durch das Fest zum 
Menschen wird, es ist ihm eigen. 
Warum? Das läßt sich durch das 
Aufzeigen einiger Funktionen des 
Festes wohl am Besten beantwor-

ten.
Das Phänomen Fest erfüllt ein gan-
zes Potpourri von grundlegenden 
sozialen, kulturellen und psycho-
logischen Funktionen. Das Feiern 
setzt einen Gegenpunkt zum All-
tag. Routiniertes Handeln wird 
durchbrochen und erfährt einen 
Höhepunkt im Festlichen. Bestimm-
te Kleidung, Musik, Reden oder die 
Kombination der verschiedensten 
Elemente machen es zu etwas Au-
ßergewöhnlichem. Zugleich be-
stärkt es den alltäglichen Ablauf, 
sammelt der feiernde Mensch doch 
die Kraft für selbigen. Feste geben, 
gleich einem Knoten im Taschen-
tuch, einen Orientierungspunkt in 
der Ordnung des Kalenders. Die-
ser ist kulturell geformt, historisch 
wandelbar und sinnstiftend. Natür-
liche Abläufe wie der Kreislauf der 
Jahreszeiten, des Monats oder des 
Tages werden durch das Feiern an 
bestimmten Punkten dieser Zyklen 
mit Bedeutung aufgeladen und 
verleihen dem Immerwiederkeh-
renden tieferen Sinn.
Beispielsweise kommt die fei-
ernde Gemeinschaft zusammen 
bei Festen des Jahreslaufes, so 
bei Erntefesten im Herbst oder an 
den astronomischen Terminen der 

Sonnenwenden. Das zyklische Wie-
derkehren der Jahreszeiten wird 
hier rituell hervorgehoben und 
durch ein Fest begangen. Jene ka-
lendarischen Feste wurden durch 
religiöse Interpretationen über-
formt. Der Ablauf des christlichen 
Kirchenjahres prägte die Zeitwahr-
nehmung der westlichen Welt der-
art, dass ein Winter ohne ein Weih-
nachten in unseren Breiten schlicht 
undenkbar wäre. Auch wenn der ei-
gentlich rein religiöse Inhalt hinter 

dem Geschenkefest 
immer weiter zurück-
tritt und jedes Jahr 
die Diskussionen um 
Sinn und Unsinn aufs 
Neue geführt wer-
den, bleibt es doch 
das Fest Jesu Geburt.
Neben diesen For-
men des jahreszeit-
lichen Feierns, feiert 
man sozusagen seine  
persönliche, eigene 
Zeit durch die Feste 
des Lebenslaufes. Sie 
markieren Schwellen 
des Übergangs, der 

Initiation oder der Loslöung des 
Individuums im Verhältnis zu seiner 
Umgebung. Der biologische Gang 
eines Menschen, sein Altern, Leben 
und Sterben, werden dadurch be-
gleitet und mit Sinn versehen. Das 
Zusammenkommen des Einzelnen 
mit Anderen, das Bilden von Ge-
meinschaften, die sich über Anlass, 
Begehung und Zweck des Festes 
einig sind, beschreibt einen wei-
teren fundamentalen Aspekt des 
Festes. Jede Gruppe hat ihre Feste, 
sie dienen zur Selbstvergewisse-
rung, Identitätsplege, zur Ein- und 
Abgrenzung. Traditionen werden 
gestärkt oder verworfen, gemein-
same Ziele postuliert oder direkt im 
Fest verwirklicht. 
Die Gefahr des Mißbrauchs ist 
damit immer gegeben. Das Fest 
kann instrumentalisiert und mit be-
stimmten politischen Inhalten ver-
knüpft werden. Es kann zur Mobili-
sierung der Anhängerschaft dienen 
und damit zur Projektionsläche für 
Gesinnungsträger jeglicher Coleur 
degenerieren. Im Fest werden spe-
ziische Inhalte vermittelt, zum Bei-
spiel durch die Ehrung einer bedeu-
tenden Persönlichkeit anhand der 
Feier ihres Geburtstages. Auch po-
litisch rückständige Gruppierungen 

nutzen diese Wirkung des Festes. 
Anschaulich wird dies alljährlich 
am 20. April oder auch bei der Fei-
er eines Fest der Völker, welches ei-
nen eher zweifelhaften Begrif von 
Völkerverständigung propagiert. 
Gerade hier sollte eine bunte und 
vielfältige, und dennoch politische 
Festkultur der Gegenwart ansetzen, 
um eben jenen Tendenzen entge-
genzuwirken.
Feste waren und sind immer Indika-
toren für gesellschaftliche Zustän-
de. Lag die Organisation festlicher 
Ereignisse in vergangenen Jahr-
hunderten in den Händen sozial-
prägender Institutionen, wie den 
Höfen, der Kirche, dem Verein oder 
der Familie, ist gegenwärtig eher 
eine andere Tendenz auszumachen. 
Feste wandeln sich zu Events, zu 
Formen des Zusammenseins, wel-
che sich durch einen starken Ein-
maligkeitscharakter auszeichnen 
und die vor allem nur als Angebote 
einer modernen demokratischen 
Gesellschaft aufzufassen sind. Ich 
sehe hier kein Problem des kultu-
rellen Niedergangs, sondern plä-
diere eher dafür dies als Chance zu 
begreifen, bewusst zu Feiern - oder 
eben nicht. Im Gegensatz zu histo-
rischen Vorgängergenerationen hat 
der Druck feiern zu müssen erheb-
lich abgenommen. Aufmärsche wie 
zum 1. Mai in der DDR gehören der 
Vergangenheit an. Wir Zeitgenos-
sen haben die freie Wahl, welches 
Fest es zu welchem Anlass zu feiern 
gilt. Ob die Hochzeit oder lieber die 
dritte Scheidung feierwürdig ist, ob 
man zur Loveparade geht oder doch 
zu den Bayreuther Festspielen. 
Glücklicherweise - das zeigen ge-
rade Feste - gilt in einer pluralisti-
schen und ofenen Gesellschaft: 
Alles kann, nichts muss.

Übrigens...
an der Fsu wird rund um das thema 
"Feiern" im rahmen des teilprojektes 
a5 im sonderbereich 482 geforscht.
im Fokus steht die historische Festkul-
tur um 1800 im raum Weimar-Jena. 
aktuell entstehen dissertationen die 
das spektrum um die private, bezie-
hunsgweise kirchliche Festkultur des 
staates sachsen-Weimar-eisenach 
erweitern. 
näheres ist nachzulesen unter: 
http://www2.uni-jena.de/ereignis/
teilprojekte- dateien/a05/a5-be-
schreibung.html

нылыт

Ein Plädoyer für das Feiern
 
Warum Feste für uns so wichtig sind

klassische darstellung des bacchantischen Zuges, der als Metapher für 
“das Fest” gesehen wird
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Im letzten Sommer: Vierzig Grad im 
Schatten oder so. Ich sitze im Plat-
tenbau, doch der Himmel ist wol-
kenlos und die Bude ganz oben - na 
ja, fast.
Die Couch ist so abgewetzt, dass 
hier und da einige Sprungfedern 
herausragen. Der Kühlschrank 
brummt. Die Katzen dösen im 
Schatten auf dem Balkon. Im Fern-
seher läuft tonlos MTV.
Doch diese spätnachmittagliche 
Muße kann man kaum als selbstver-
ständlich oder einträchtig beschrei-
ben. Da kümmert es noch kaum, 
dass heute nicht etwa Sonntag ist. 
Oder, dass Stefen schon seit ge-
fühlten 48 Stunden regungslos und 
mit dem Kopf unter dem Sofa liegt 
auf dem wir sitzen. Denn wir sind 
vollkommen hinüber von bedenk-
lichen Mengen gefährlicher Narko-
tika. Keiner von uns sagt etwas. Das 
einvernehmliche Phlegma wird nur 
ab und an für eine weitere "line" 
unterbrochen, dem Versuch, durch 
sie die letzten biologischen und 
psychologischen Grenzen des Kör-
pers zu überwältigen und noch ein 
bisschen länger zu leben. Ein heißer 
Sommer mit "Schnee" sollte einem 
wohl auch zu denken geben.
Natürlich lag der Schnee bei sol-
chen Temperaturen nicht auf der 
Straße, man musste ihn schon im 
Eisschrank aufbewahren. Hinter 
den Suppenhühnern und Fisch-
stäbchen und so. Nicht, dass wir 
die gebraucht hätten - wir nahmen 
unsere Mahlzeiten ausschließlich 
nasal ein. Heroin ist ein Grundnah-
rungsmittel und dazu ist es prak-
tisch fettfrei und senkt nachweislich 
den Cholesterin-Spiegel.
Wir schleppen die Party jetzt schon 
ewig durch. Und so beschaulich 
geht es dabei nur am Tage zu. 
Nachts ändern sich die Drogen und 
damit auch die Stimmung. 
Farbig dampfende Glühbirnen hän-
gen von der hohen, maroden De-
cke herab. Die riesige Wohnung ist 
plötzlich brechend voll und alle ha-
ben Geburtstag. Dumpfe Techno-
Beats lassen dann die Wodkagläser 
mit ihren Besitzern auf den Tischen 
tanzen. Man liegt sich in den Ar-
men, führt tiefschürfend - emotio-
nale Gespräche mit Fremden, die 
plötzlich eine bedeutendere Person 
in ihrem Leben sind, als es die eige-

ne Mutter jemals war. Schöne heile 
Ecstasy-Welt.
Mit dem Daumen nach oben und 
auf untertellergroßen Pupillen in 
die Dämmerung hinein. Berauscht 
von einem universellen Gefühl 
der Freiheit, Liebe und Integrität. 
Beseelt von einem Feuer des Au-
genblicks, in dem nichts Anderes 

eine Rolle spielt. Erfüllt von jener 
authentischsten Zufriedenheit, die 
selbst ein sterbender Soldat auf 
dem Schlachtfeld nach einer Mor-
phium - Spritze verspürt.
Nun, warum nicht? Wenn wir uns 
nur nicht mit den Konsequenzen 
eines neuen Morgens auseinander-
setzen müssten. Und all den "Flei-
scherhaken-Realitäten", die einen 
solch exzessiven Lebensstil unwei-
gerlich ad absurdum führen. Nach-
dem jeder Drink getrunken, jeder 
Tanz getanzt und jedes Endorphin 
ausgeschüttet wurde, folgen De-
pression, Verwirrung und schwere 
Paranoia. Das alles gekrönt mit an-
dauernder Schlalosigkeit.
Stefen ist übrigens gerade auf der 
Toilette. Dort zerdrückt er eine vio-
lette Tablette, mischt sie mit einem 
halben Gramm Crystal-Meth und 
zieht es sich zu gleichen Teilen in 
beide Nasenlöcher. Damit alles gut 
runter geht, snift er noch ein biss-
chen Wasser aus der hohlen Hand 
hinterher. Dann klammert er sich 

ans Waschbecken, schaut in den 
beschmierten Spiegel und versucht 
minutenlang - erbärmlich würgend 
- einen überwältigenden Kotz-Reiz 
zu unterdrücken.
Als er zurückkommt, setzt er sich ein 
wenig abseits auf eine Box. Schaut 
kichernd an die Decke um von da 
aus noch einen oder zwei Wodka zu 

kippen - ein bisschen 
zu kauen, zu kifen 
- sich ein paar grö-
ßenwahnsinnigen 
Ideen hinzugeben 
und so.
Und die Nacht ent-
lieht, vergeht. Kann 
unserer Fernsicht 
nicht standhalten, 
zieht sich in klam-
me Ecken und Fin-
gernägel zurück. 
Wir suchen nach ihr 
mit aufblitzenden 
Taschenlampen, feu-
rigem Blick, leuch-
ten in verblüfte 
Gesichter, die wir 
niemals kennen ler-
nen werden - stellen 
Fragen, die niemals 
beantwortet erschei-
nen. Endlose Nasen 
und Ohren, Füße 
und Finger werfen 

zweideutige Schat-
ten im aufkommenden Morgenrot. 
Unfähig, den Moment zu umrei-
ßen, ihn einzugrenzen, fassbar zu 
machen - ein vages Spiegelbild? 
Projektion? Der bleierne Tag bricht 
mit einem deprimierend vulgären 
Sonnenaufgang heran. Blendet und 
frisst an unserem Schatten!
Die einst liebevolle Atmosphäre 
beginnt ernsthaften Schaden zu 
nehmen - wir können uns nicht 
ausstehen! 
All die mühelos errichteten Denk-
mäler der geschwisterlichen Liebe 
waren einem schleichenden Verfall 
ausgesetzt. Die nächtlich-ekstati-
schen Euphorien sind einer fahlen 
Realität gewichen. Das Misstrauen 
ist allgegenwärtig. Paranoia ha-
cken und zerren wie Schnäbel an 
unseren aufgedunsenen Gehirnen 
herum. Barsche Ejakulationen in 
Gesichter, die wir einst zaghaft zu 
küssen versuchten. Das Coming-
Down ist unvermeidlich, brachial 
und gewalttätig.
Das ist der Tag der lebenden Toten. 

визыт

Tag der lebenden Toten
 Feiern im Drogenrausch 

Geistige Masturbation 
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Militärparaden sind schizophren. 
Sie inszenieren militärische Stärke 
als Demonstration der guten Lau-
ne, der Ungefährlichkeit einer sau-
beren Kriegsspielerei, bei welcher 
niemand Schaden nehmen kann 
und alle Beteiligten wohlbehalten 
zu ihren Familien zurückkehren. Die 
Illusion, Kriege auf Theaterbühnen 
führen zu können, mit künstlichem 
Blut und dramatischem Scheinwer-
ferlicht, zielgenauen Bomben und 
der Rücksicht auf Zivilisten ist leicht 
zu durchschauen, jedoch nicht we-
niger verlockend für den, der sich 
von solchem Schauspiel mitreißen 
lässt.
Wenn alljährlich am 9. Mai, dem 
"Tag des Sieges", das Kriegsende 
1945 gefeiert wird, bietet sich den 
Moskauer Zuschauern das beein-
druckende Exempel oben genann-
ter Handwerkskunst. Ehemänner, 
Geschwister und Kinder durch Will-
kür und Sinnlosigkeit militärischer 
Einsätze verloren zu haben, teilen 
viele russische Fami-
lien, über 8.000 rus-
sische Soldaten sind 
seit 1999 im zweiten 
Tschetschenien-Krieg 
getötet worden, ver-
mutlich bis zu 80.000 
Bewohnern Tschet-
scheniens ielen dem 
Konlikt zum Opfer. 
Die raren Plätze auf 
den Zuschauertribü-
nen sind dennoch be-
reits seit Monaten ver-
geben, wer es nicht 
auf die Wartelisten 
geschaft hat, dem 
bleibt das Staatsfern-
sehen mit stunden-
langen Liveberichten. 
Die zur Schau gestell-
te militärische Stärke 
ist für die russische 
Regierung williges 
Instrument einer PR-Ofensive, die 
auf dem patriotischen Stolz ge-
genüber einem wiedererstarkten 
Russlands fußen soll, das in der 
Selbstinszenierung als militärische 
Supermacht nicht nur die eigene 
Bevölkerung, sondern auch aus-
ländische Diplomaten, Journalisten 
und Staatsgäste beeindrucken will. 
Deshalb fährt die Führung für den 
Feiertag, an dem bei schlechtem 

Wetter sogar die Wolken unter Ein-
satz von Chemie am Himmel ver-
jagt werden können, nicht nur 100 
Kampfahrzeuge auf. Hinzu kom-
men 8000 Soldaten, 30 Flugzeuge 
und vier mobile Abschussrampen 
für die neuentwickelten Interkonti-
nentalraketen vom Typ Topol-M, die 
mit Atomsprengköpfen bestückt 
werden können. Erstmals seit fast 
20 Jahren rollen wieder Panzer bei 
einer Parade über den Roten Platz. 
Für den neuen russischen Präsi-
denten Dmitri Medwedew ist die 
Abnahme der Parade zwei Tage 
nach der Amtseinführung der erste 
große Auftritt. "Wir brauchen eine 
kompakte Truppe, keine armen 
Bettler, die unmotiviert sind", hatte 
Kremlchef Wladimir Putin wenige 
Wochen vor seinem Abschied aus 
dem Amt gesagt. Damit das Militär 
auch äußerlich ein besseres Bild ab-
gibt, verordnete das Verteidigungs-
ministerium den Soldaten mehr 
Sport - und den übergewichtigen 
Oizieren Aerobic. 
Für die russischen Oiziere und 

Soldaten wird der Rote Platz zu 
einem riesigen Laufsteg, wenn sie 
in den neuen Uniformen des Star-
modemachers Valentin Judasch-
kin aufmarschieren. Der Designer 
schwärmt selbstbewusst vom "ho-
hen Tragekomfort und dem für die 
Jugend ansprechenden Design" 
seiner Militärkollektion. Allein Ju-
daschkins Entwürfe ließ sich der 
Kreml rund 2,7 Millionen Euro kos-

ten - die auf drei Jahre angesetzte 
Neueinkleidung der Truppenteile 
wird um ein Vielfaches teurer, wie 
Medien berichteten. 
Angesichts der zugespitzten Lage 
der russischen Innenpolitik scheint 
die Parade mit all ihrem Pomp und 
Getöse wie die Verkörperung des 
klassischen römischen Prinzips von 
"Brot und Spielen" zu sein. Die per-
fekte mediale Inszenierung macht 
aus der potentiellen Gewalt der 
Panzer und Raketen ein Unterhal-
tungsprogramm voll von Konfetti 
und strahlenden Gesichtern. Die 
Maskerade ist bunt und schillernd, 
sie soll bei den Zuschauern patri-
otische Empindungen wecken. 
Dahinter verbirgt sich jedoch eine 
Armee, die durchsetzt ist von Kor-
ruption, in welcher Zehntausende 
junger Männer unter unwürdigen 
Bedingungen und kaum indivi-
duellen Rechten dem Anspruch 
nach international beachteter mi-
litärischer Stärke Tribut zollen. In 
einem Russland der weit geöfne-
ten materiellen Schere geht es den 

meisten von ihnen je-
doch nur um das Über-
leben ihrer Familien, 
die machtpolitischen 
Ziele verlassen den 
Kreml nicht.
Wie alle Elemente mi-
litärischen Zeremoni-
ells stehen auch Mili-
tärparaden unter der 
Kritik politisch links 
stehender und paziis-
tischer Gruppen, die 
sie für unzeitgemäß 
und militaristisch hal-
ten. Immerhin in de-
mokratischen Staaten 
ist ein Rückgang der 
Zahl durchgeführter 
Militärparaden zu be-
obachten. Russlands 
Rückgrif auf dieses 
Instrumentarium der 
Machtdemonstration 

und der patriotischen Mobilisie-
rung lässt jedoch die Distanz zur 
autoritären Vergangenheit des 
Landes immer ofensichtlicher ver-
wischen. Angesichts der Schrecken 
von militärischen Konlikten, in die 
Russland verwickelt ist und war, of-
fenbart sich solcherart Auführung 
weniger als Feiertag, denn als ein 
Reigen des Absurden.

кудыт

Brot und Spiele? Panzer und Konfetti!
 
Russlands PR ist schwer bewafnet
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Vierzig Tage nach dem Ostersonn-
tag jedes Jahr dasselbe Bild: Männ-
liche Schnapsleichen neben oder 
auf dem früh am Morgen mit Bier 
und anderen alkoholischen Ge-
tränken beladenen Bollerwägen, 
welche im Laufe des Tages immer 
mehr an Gewicht verlieren auf-
grund des sukzessiv ansteigenden 
Konsums der Spirituosen. Mit einem 
Vorwand, im Erwachsenenalter we-
nigstens einmal im Jahr etwas mit 
Freunden (und nur mit denen, kei-
ne Frauen) zu unternehmen, begibt 
sich der Herr der Schöpfung auf 
Wanderschaft durch die Natur oder 
– auch immer 
wieder gern 
g e n o m m e n 
– den Großstadt-
dschungel. Nie 
zu nüchtern, um 
das Ganze zu 
banal zu inden, 
versteht sich.
"Himmelfahrt" 
nennt man 
diesen nega-
tiv behafteten, 
u r s p r ü n g l i c h 
biblischen Fei-
ertag, der ir-
gendetwas mit 
Jesus zu tun hat 
oder von der 
Moderne perver-
tiert auch "Männertag" oder "Vater-
tag" genannt wird. Frauen werden 
in öfentlichen Verkehrsmitteln von 
ganzen Horden  von Testosteron 
strotzenden, besofenen Proleten 
oftmals beleidigt oder wenigstens 
dumm von der Seite angemacht. 
Sie wünscht sich oftmals dabei nur 
das Ende dieses Tages herbei, um 
die allgegenwärtigen Alkoholfah-
nen nicht mehr ertragen zu müs-
sen, während Ihm der Tag viel zu 
schnell vorbei geht. 
Dem gegenüber steht der "Tag 
der Arbeit" am 1. Mai, seit 1919 in 
Deutschland als Nationalfeiertag 
zelebriert und ein Beweis dafür, dass 
auch das demokratische System der 
nur kurz bestehenden Weimarer Re-
publik etwas Erfreuliches zustande 
brachte. Der "Maifeiertag" (wie er 
alternativ auch genannt wird) geht 
dabei ursprünglich auf einen Ge-
neralstreik von Fabrikarbeitern zur 
Durchsetzung des Acht-Stunden-

Tags in Nordamerika und Australien 
zurück und ist bis heute ein Symbol 
für den Sieg der Arbeiterbewegung 
und die Sozialdemokratie. 
Das dürfte jedoch diejenigen nicht 
interessieren, welche sich durch 
das Zusammentrefen dieser bei-
den Feiertage in diesem Jahr um 
einen arbeitsfreien Tag betrogen 
fühlen. Die Frage ist nur: Was macht 
man am "kumulativen Feiertag                                
1. Mai": Demonstrieren oder ins 
Koma saufen? Die Antwort dürfte 
wohl irgendwo dazwischen liegen.
Während über schwerwiegende 
Vorfälle mit alkoholisierten Per-
sonen oder Verbrennungen am 
Grill kaum etwas an die Öfent-

lichkeit drang, lieferten politisch 
motivierte Ausschreitungen in den 
Großstädten die jährlich wieder-
kehrenden Schlagzeilen. Diesmal 
besonders Hamburg, wo sich de-
monstrierende Rechtsextremisten 
harte Kämpfe mit friedlichen Ge-
gendemonstranten und der Polizei 
lieferten und etliche Autos in Brand 
steckten oder in Berlin/Kreuzberg, 
wo Demonstranten und die Polizei 
in Straßenkämpfen aufeinander 
trafen. In Nürnberg kam es auch 
zu Ausschreitungen, wo wieder-
um Gegendemonstranten bei der 
Abschlusskundgebung der rechts-
extremen Partei NPD begannen, 
mit Eiern und Flaschen nach den 
Neonazis zu werfen. In Wuppertal 
und – natürlich – Leipzig kam es zu 
ähnlichen Auseinandersetzungen. 
Allein in Berlin wurden über 100 
Randalierer von der Polizei festge-
nommen, die Gewalt am 1. Mai war 
jedoch insgesamt im Vergleich zu 

den Vorjahren geringer. Die Polizei 
wurde diesmal in den Medien gar 
für ihr beherztes Eingreifen, wel-
ches in allen Fällen das Schlimmste 
verhinderte, gelobt.
Nimmt man die Medienberichte als 
Trendbarometer, so scheinen Plas-
ter- oder Backsteine immer mehr 
ihren Reiz zu verlieren und es sieht 
so aus, als habe dann letztendlich 
doch die primitive Freude am/im 
Leben ("Saufen!!!") gesiegt. Eine 
Statistik über alkoholisierte Randa-
lierer, die sich an der "Zelebrierung" 
beider Feiertage gleichermaßen be-
teiligten, existiert jedoch nicht. Aller 
politischen Brisanz, die der "Tag der 
Arbeit" mit sich bringt, zum Trotz 

scheint also letzt-
endlich doch die 
Sehnsucht nach 
friedlicher Gesel-
ligkeit gesiegt zu 
haben. 
Zudem habe 
ich mich per-
sönlich auch 
immer wieder 
gefragt, warum 
sich die Herren 
der Schöpfung 
am "Männertag" 
überhaupt fei-
ern. Nur damit sie 
dem "Frauentag" 
– der in Deutsch-
land immer noch 

kein gesetzlich 
anerkannter arbeitsfreier Tag ist 
– etwas entgegenzu setzenhaben? 
Oder weil Mann wenigstens einmal 
im Jahr seine urzeitlich-archaischen 
Triebe ausleben will? Für letzteres 
schlechthin würde die Praktik des 
gemeinschaftlichen Grillens stehen. 
Aus der Zeit der Jäger und Sammler 
stammend, genießt er es, seine Beu-
te (eingeschweißt erlegt im Kühlre-
gal des Supermarkts) in der Gruppe 
in Verbindung mit mal mehr, mal 
weniger genießbarem Gerstensaft 
zu konsumieren. Aber Frauen sind 
auch nicht besser, wenn sie – ge-
meinschaftlich eine Gegenparty 
veranstaltend – schwadronierend 
zusammen sitzen, Sekt schlürfen 
und den "Männertag" gleichsam 
als Vorwand für eine schon längst 
fällige Zusammenkunft "missbrau-
chen". Am Ende soll doch jeder ma-
chen, was er will: Grillen, Sekt trin-
ken oder Steine werfen. 

шымыт

Grillen, Sekt & Steine werfen 
Doppelt arbeitsfrei im Mai

bier und/ oder steine?
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von carola
Foto:  Jan via Flickr

Neujahr in Deutschland: Menschen, 
die fröhlich feiern und als einzige 
negative Konsequenz den Kater 
am nächsten Morgen zu befürch-
ten haben. Neujahr in der Türkei 
hingegen sieht anders aus: Die 
feiernde Menge muss sich mas-
siver Repression entgegenstel-
len, freie Reden dürfen nur sehr 
stark eingeschränkt gehalten 
werden, Einladungslyer sind 
verboten.
Am 21. März war es wieder so 
weit. Millionen Menschen be-
gingen das traditionelle kur-
dische Frühlingsfest Newroz, 
das mittlerweile jedoch eine 
ebenso starke politische Bedeu-
tung angenommen hat. Auch 
dieses Jahr gingen das Militär, 
die Geheimpolizei und Sicher-
heitskräfte extrem repressiv ge-
gen die Kurden vor.
So wurden mindestens 5 Men-
schen getötet und 2.000 festge-
nommen. 400 sind noch immer 
inhaftiert, unter ihnen sind viele 
Kinder und Jugendliche, teilweise 
schwer verletzt. Besonders dras-
tisch erscheint der Fall eines 15-jäh-
rigen Jungen, dem vor laufender 
Kamera von Agenten des Geheim-
dienstes der Arm gebrochen wurde 
und der immer noch in türkischer 
Gefangenschaft ohne ärztliche Ver-
sorgung weilt.
In Çisre log ein Kampfhubschrau-
ber in niedriger Höhe über das 
Festgelände und schoss zwei Rake-
ten ab, die außerhalb der Stadt in 
den Bergen detonierten. In Amed/
Diyarbakır logen F-16 Kamplieger 
Einsätze, um die Menschen einzu-
schüchtern. Besonders stark eska-
lierte die Situation in Van und Yük-
sekova, wo die Festlichkeiten trotz 
Verbots stattfanden und daraufhin 
Polizei und Militär mit scharfer Mu-
nition und Wasserwerfern gegen 
die Menge vorging, woraufhin es zu 
Straßenschlachten kam.
Auch aus Şırnak wurden massive 
Übergrife der türkischen Sicher-
heitskräfte gemeldet: 10.000 Solda-
ten und Geheimdienstler sind dort 
stationiert. Die Zentrale, in der auch 
in den unterirdischen Etagen gefol-
tert wird, liegt in direkter Sichtweite 
zur Stadt, die ständige Bedrohung 
soll die BewohnerInnen entmuti-

gen. Am Vorabend des 21. März fan-
den in der gesamten Stadt unange-
meldete Newroz-Feuer statt, die 
zentrale Veranstaltung am nächsten 
Tag wurde nach überzogenen Schi-
kanen durch das Militär – wie zum 
Beispiel enge Checkpoints mit lan-
gen Wartezeiten und Straßensper-

rungen, die öfentliche Entblößung 
von Frauen bis auf die Unterwäsche 
mit einhergehenden sexuellen 
Übergrifen und die Umzingelung 
des Festgeländes mit Scharfschüt-
zen – mit Wasserwerfern aufgelöst. 
Während der gesamten Zeit wurden 
die Gewehrläufe von Panzern auf 
Menschen gerichtet und einzelne 
unbewafnete Personen gezielt aus 
der Menge heraus gezogen und mit 
Wafen bedroht.
Doch oft wird mittlerweile eine 
neue Taktik gefahren: Es sind nicht 
mehr Scharfschützen, die die Men-
ge im Visier haben, sondern die Te-
leobjektive der Geheimpolizei. So 
wird dokumentarisch festgehalten, 
wer verbotene Fahnen schwenkt 
und Parolen zeigt – und dazu ge-
hört schon alleine der Schriftzug 
"Sayın Öcalan" ("Herr Öcalan"), egal 
was man von ihm halten mag –, um 
dann später mit voller Härte zuzu-
schlagen. So passiert es oft, dass 
in ganzen Dörfern Razzien stattin-
den; auch Sippenhaft und Kollektiv-
bestrafung sind in der Türkei keine 
Seltenheit.
Per Gesetz wird die Repression 
ebenso immer weiter voran getrie-
ben: auch die Türkei hat ihre Anti-
Terror-Gesetze verschärft. So ist 
beispielsweise vorgesehen, Eltern, 
die ihre Kinder auf militante oder 
extremistische Veranstaltungen ge-

hen lassen, mit einer Gefängnisstra-
fe von bis zu 5 Jahren zu bestrafen.
Die Rolle Deutschlands sollte bei 
diesem Vorgehen nicht außer Acht 
gelassen werden: zuerst ermöglicht 
Deutschland der Türkei diese Re-
pression, liefert Wafen und Panzer, 
mit denen dann der Krieg gegen 

die Kurden ge-
führt wird. Dann, 
wenn die Men-
schen aus Angst 
um ihr Leben und 
ihre Gesundheit 
in Deutschland 
Asyl suchen, wer-
den sie juristisch 
verfolgt. So sind 
viele der von 
den §§129 a und 
b Betrofenen, 
Menschen, die 
sich in kurdischen 
Vereinen orga-
nisieren. Zuletzt 
wurden Anfang 
März Büros in 

Hamburg und Bremen und mehre-
re Privatwohnungen einer Razzia 
unterzogen; derzeit beinden sich 
sieben Kurden in Haft, denen eine 
mutmaßliche Mitgliedschaft in ei-
ner kriminellen Vereinigung vorge-
worfen wird, und werden von einer 
NGO betreut.
Doch auch das Ausländer- und 
Asylrecht wird zur Unterdrückung 
herangezogen: Ungeachtet der 
Situation der KurdInnen in ihrer 
Heimatregion und im Westen der 
Türkei werden sie rücksichtslos ab-
geschoben. Verhaftungen und Fol-
ter der abgeschobenen Asylbewer-
berInnen bei ihrer Ankunft in der 
Türkei bleiben ebenfalls unberück-
sichtigt. So wird sich unliebsamer 
politischer Kontrahenten entledigt. 
Auch Medien werden auf Druck der 
Türkei in Deutschland verfolgt.
Doch nicht nur juristisch kämpft 
die BRD an vorderster Front gegen 
die Kurden mit der Türkei zusam-
men: Auf einer am 19. April in Ber-
lin stattindenden Demonstration 
kurdischer Jugendlicher ging die 
deutsche Polizei nach Eskalations-
versuchen durch türkische Faschis-
ten mit noch nie dagewesener 
Gewalt gegen die Demonstranten 
vor, es gab mehrere Verletzte und 
Festnahmen.
All dies lässt dann auch nur eine Pa-
role zu: "Êdî bes e" -  "Es reicht"

кандаше

Kurdische Menge mit Fahnen

Panzer statt Böller 

Repression gegen das kurdische Neujahrsfest Newroz in der Türkei
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von fabik 
Foto: rudi Wissenstein 

Zehntausende Menschen strecken 
ihr Hälse in Richtung der Kunstlug-
stafeln, die über das Zentrum Haifas 
donnern. Fallschirmspringer führen 
über den Köpfen von Staatspräsi-
denten aus aller Welt ihre Künste 
vor, während der Tel Aviver Rabin-
Platz in einem Meer aus blau-wei-
ßen Fahnen versinkt.  Musikfestivals 
präsentieren die Superstars der isra-
elischen Musikszene - von Akko bis 
Elat, von Beer Sheva bis Jerusalem. 
60 Kriegsdenkmäler wurden reno-
viert, 60 neue Spielplätze und ein 

transnationaler Fahrradweg eröf-
net. Nur Barbara Streisand konnte 
leider nicht kommen - persönliche 
Gründe, sagt sie. Trotzdem: den 
Sondersendungen, Dossiers und 
Titelgeschichten israelischer Medi-
en folgend war es wohl die gefühlt 
größte Party seit dem Urknall. 
Am 8. Mai feierte Israel seinen 60. 
Geburtstag. Präsident Peres be-
dankte sich für die unumstößliche 
Solidarität seiner "Freunde aus aller 
Welt." In einer viel beachteten An-
sprache gedachte er der Erfolgs-
geschichte seines Landes, welches 
einem in aller Welt verstreuten 
und verfolgten Volk seine Rechte 
zurückgab. Ein Land, welches den 
hunderten Jahren des Ermordens 
und der Vertreibung eines Volkes 
ein Ende setzte und einem Volk die 
Möglichkeit gab, in Sicherheit und 
Selbstbestimmung zu leben. 
Er würdigte die hunderttausenden 
Pioniere die vor 60 Jahren ein kärg-
liches Stück Wüste besiedelten, um 
den Überlebenden der größten Ka-
tastrophe in der Geschichte seines 
Volkes eine Heimat zu geben, die 
schließlich zu einer der führenden 

und mächtigsten Industrienationen 
der Welt wurde. 
Nur wenige Menschen strecken 
ihre Hälse zum Himmel. Zu oft don-
nerten die Kampjets schon über 
das Flüchtlingslager im Süden Li-
banons. Einheiten der Fallschirm-
springer rücken unter dem Schutz 
von Panzern bei Rafah in den Gaz-
astreifen ein, während am Al-Mana-
ra-Platz in Ramallah ein paar zerris-
sene palästinensische Fahnen vor 
sich hin lattern. Kleine Gedenkver-
anstaltungen werden abgehalten, 
auf denen sich lokale Schülertanz-
gruppen zu symbolischen Todes-
prozessionen formieren, während 

die Stadtverwaltung neue Blumen 
für den örtlichen Märtyrerfried-
hof spendete – von Jafa bis Gaza, 
von Nablus bis Jerusalem. Nur die 
Verwandten konnten wieder nicht 
kommen, weil sie an den zahl-
losen Straßensperren aufgehalten 
wurden – aber das war eigentlich 
schon vorher klar. Den Nachrich-
tenmeldungen palästinensischer 
Medien zufolge war es ein recht ge-
wöhnlicher Tag – und doch etwas 
trauriger als die anderen. 
Am 15. Mai erinnerten sich Palästi-
nenser der Nakba, der Katastrophe 
ihrer Vertreibung. Präsident Abbas 
bedankte sich förmlich bei der Hil-
fe arabischer "Bruderländer", deren 
Staatschefs auch dieses Jahr nicht 
gekommen waren. In einer wenig 
beachteten Ansprache gedachte 
er der Leidensgeschichte seines 
Landes, welches einem in aller Welt 
verstreuten und verfolgten Volk 
nicht vermag, die Verwirklichung 
seiner Rechte zu ermöglichen. Ein 
Land, welches keines sein darf, 
seitdem die Vertreibung und Er-
mordung seines Volkes begann. 
Er gedachte der hunderttausend 

Menschen, die vor 60 Jahren ihre 
Heimat verloren nun machtlos und 
entrechtet in kärglichen Flüchtlins-
lagern vor sich hinvegetieren. 
Sie wollten das "Licht unter den 
Völkern" werden, der moralische 
Leuchtturm, der aus den Abgrün-
den des zweiten Weltkrieges em-
por stieg. Ein kleines Aulammen 
des Guten in einem Jahrhundert, 
welches durch ethnische Vertrei-
bungen und Massenmorde in die 
Geschichte eingehen sollte. Doch 
es wurde nichts daraus. 
Es war am 14. Mai 1948,  als der 
polnische  Immigrant David Ben 
Gurion in einem Museum Tel Avivs 

den Staat Israel ausrief. Es sollte 
das humanistischste Kapitel des 20. 
Jahrhunderts werden und endete 
doch wieder in Menschenverach-
tung. Hunderttausende Menschen 
wurden im Rahmen der Staats-
gründung Israels   vertrieben, um 
hunderttausenden Vertriebenen 
Platz zu machen. Hunderte Dörfer 
wurden ausgelöscht, um auf ihren 
Trümmern neue zu erbauen. Ein 
rassistisch legitimierter Staat wurde 
gegründet, um den Folgen eines 
anderen Rassismus entgegenzu-
treten. Und Millionen Menschen 
leben heute wieder rechtlos in der 
Diaspora um Millionen Menschen 
den Weg aus der Diaspora zu er-
möglichen. 
Letztendlich wurden die Feiern zu 
Israels 60. Geburtstag so doch nur  
zum pompösen Geschrei eines 
Staates, der so lange im kollektiven 
Selbstbetrug verharren wird, wie 
er versucht die leisen Klagen von 
60 Jahren Nakba mit Flugzeug-
donnern über Tel Aviv und Gaza zu 
übertönen.

индеше

60 Jahre moralischer Inzest 

Israelis feiern Geburtstag/ Palästinenser gedenken Vertreibung

israels erster Premierminister ruft am 14. Mai 1948  unter einem bild theodor herzls den staat israel aus 
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Wie in Polen Männer- zu Frauennamen werden

von nelly
bilder: christoph hunger, nelly

Polen ist das vom studentischen 
Reisetrend noch fast unberührte 
Nachbarland, das Naschkatzen in 
die Fresssucht stürzt und Roman-
tikern unendliche Möglichkeiten 
bietet sich auszutoben. Sei es die 
unglaublich günstige Reise im 
Nachtzug oder das kleine Kino in 
der Seitenstraße, der Kringelverkäu-
fer an jeder Straßenecke oder die 
Plakatkunst an den Litfasssäulen.
Essen…
…ist in Polen traditionell, sehr le-
cker und kalorienhaltig. Berühm-
testes Mittagessen sind Piroggen, 
Teigtaschen, die am Besten mit 
Kraut und Pilzen gefüllt schme-
cken. Perfekt für Vegetarier ist der 
Eisenlieferant Barzscs (Rote-Beete-
Suppe), für kalte Wintertage gibt es 
Zurek (Mehlsuppe), am Nachmittag 
isst man Naleśniki (am Besten mit 
süßem Käse gefüllt). Die Bäcker sind 
Künstler, an den Auslagen kann man 
einfach nicht vorbei gehen. Es gibt 
alles, von Pudding-, über Quark-

schnecke, bis 
hin zu Pfannku-
chen und Crois-
sants mit unter-
schiedlichsten 
Füllungen und 
zum Spottpreis. 
Außerdem ist 
Polen für seine 
leckeren Waf-
feln und Rie-
senpralinen be-
rühmt. Wer Lust 
auf Flair und 
keine Angst vor 
einer Lebens-
m i t t e l v e r g i f -
tung hat, muss 
unbedingt die 
beliebten und 
berüchtigten Überbleibsel des So-
zialismus austesten: die Milchbars. 
Es gibt sie in jeder Stadt, die ge-
liesten Minimensen, deren Innen-
einrichtung spartanisch, die Bedie-
nung weißbekittelt und nicht allzu 
freundlich ist. Dafür gibt es typisch 
polnisches Essen und das zu einem 
guten Preis. Auf Vegetarier sind 

mittlerweile alle polnischen 
Städte eingestellt, es gibt 
Unmengen "Grüner Bars", 
fast alle haben ein entspan-
nendes Flair.
Reisen…
…ist in Polen extrem güns-
tig und geht 
auf zwei ver-
schiedenen 
W e g e n . 
E i n e r s e i t s 
kann man 
mit dem 
Zug durch 
Polen tu-
ckern (ganz 
klassisch in 
Acht-Mann-
A b t e i l e n )  
und fahren 
(ist schneller, 
aber etwas 
teurer). Allerdings ist das 
Reisen im Zug bei den Polen 
nicht besonders beliebt. Die 
Meisten nehmen den Bus. 
Diese Fahrten sind noch 
günstiger und außerdem 
sicherer, dauern dafür aber 

eine halbe Ewigkeit. Der 
Bus fährt Überland und 
hält an jedem Kleckerdorf. 
Wer einen ganz besonders 
intensiven Eindruck von 
Polen bekommen möchte, 
reist so – sicherheitshalber 
mit Thrombosestrümpfen.     
Polnisch…
…ist sauschwer, klingt 
aber sehr schön. Die größ-
te Qual beim Lernen der 
Sprache sind die sieben 
Fälle, die auf alles ange-
wendet werden, was kein 
Verb ist, Eigennamen und 
Zahlen inbegrifen. Ein 
Beispiel: Die Ulica Jana 
Sobieskiego ist nicht etwa 
nach einer Frau benannt! 

Die Straßennamen stehen alle im 
Genitiv (denn: Straße des/der…), 
so wurde aus dem berühmten pol-
nischen Militärführer Jan Sobieski 
eine Jana. Manche deklinierten Ver-
sionen der Substantive ergeben ein 
völlig neues Wort, z.B. wird aus dem 
Hund „pies“ im Akkusativ „psa“. 
Warszawa…
…ist Hauptstadt und Highlight des 
Landes. Mit ihren 1,7 Millionen Ein-
wohnern ist die Stadt nicht zu groß 
und nicht zu klein; lebhaft, bunt 
und chaotisch. Die Wisła  trennt 
Warszawa in einen hübschen, den 
Sozialismus überholenden Part und 

den grauen, dafür aber für szenige 
Ausgehmöglichkeiten berühmten 
Teil. Von den zahlreichen Sehens-
würdigkeiten lohnen besonders 
diese: der jüdische Friedhof (an 
Schönheit kaum zu übertrefen), die 
Altstadt (die nach der völligen Zer-

лу

Polen

Fläche: 312.685 km Quadratkilometer 
Einwohner: ca. 38 Millionen 
Währung: Zloty 
Hauptstadt: Warschau 
Amtssprache: Polnisch 
Staatsform: Republik 
Nationalhymne: Mazurek Dąbrowskiego
Kfz-Kennzeichen: PL 
Telefonvorwahl: +48 
EU-Mitglied seit: 2004 
Nationalfeiertage: 2. Mai (Tag der Staatslagge), 3. Mai 
(Tag der Verfassung), 8. Mai (Tag des Friedens), 15. 
August (Tag der Armee), 11.Dezember (Tag der Unab-
hängigkeit)
 

Für noch mehr Polen, siehe Seite латвизыт und die 
Buchrezension zu Stefen Möllers "Viva Polonia."

Wellblechüberdachte Märkte gibt's in jeder stadt

Polnisches hüftgold
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"Ich bin eine alte meckernde Oma"
Ein Cafeteria-Besuch mit Ahmad A. 

von fabik

Eigentlich wollten wir uns nur kurz 
zum Kafee in der Uni trefen. Ein 
paar belanglose Fragen zu seinem 
Studium, eins, zwei lustige Anekdo-
ten aus seiner Kindheit und wie es 
ihm in Deutschland denn so gefal-
le, sollte es werden. Einige Stunden 
und ein halbes Dutzend in allen 
Ecken voll gekritzelte Blätter spä-
ter sitzen wir immer noch, reden 
über die Bombardierung von Tri-
polis, über religiöse Intoleranz und 
darüber, dass wir einige Tausend 
Kilometer von einander entfernt 
in unserer Kindheit jeden Morgen 
denselben sozialistischen Schul-
hofappell durchliefen.  
Aber vor allem geht es um ihn, 
Ahmad, den manchmal etwas in-
trovertierten Sohn einer arabischen 
Bauernfami-
lie, der am 
Rande einer 
l i b y s c h e n 
G r o ß s t a d t 
Schafe hü-
tend und 
Oliven plü-
ckend auf-
wuchs und 
nun in Jena 
Maschinen-
bau studiert. 
Und es geht 
um seine 
Sicht auf 
das Leben 
in Deutschland, dessen Kälte ihm 
nicht nur die Kunst des Schnee-
mannbaus lehrte, sondern ihn, wie 
er sagt, als alte meckernde Oma zu-
rückließ. 
Es war im November 1998, als das 
Flugzeug aus Libyen in Frankfurt 
ankam und Ahmad in den nächsten 
Zug nach Jena stieg. Eine neue Spra-
che und Kultur kennen lernen woll-
te er und außerdem sei Deutsch-
land eben für sein kostenfreies 
Studium weltberühmt. Warum 
Maschinenbau? Das weiß er selbst 
nicht mehr so genau. Er kam nach 
Lobeda, besuchte Sprachkurse, zog 
fürs Studienkolleg drei Semester 
nach Nordhausen und kam wieder 
zurück nach Jena. 
Wie viele andere lernte ich Ahmad 
als inoiziellen Arabisch-Überset-
zungsdienst für frustrierte Islamwis-
senschaftler kennen. Immer freund-
lich, immer bereit, auch wenn man 

am Tag schon der dritte ist, der ihn 
anruft, um ihn mit der Übersetzung 
derselben Stelle der Propheten-Bi-
ographie zu behelligen. Wenn er 
iligran mit archaischen deutschen 
Wortkonstruktionen jongliert, kann 
man sich kaum vorstellen, dass es 
ihm am Anfang, wie er sagt, vor 
allem wegen der Sprache schwer 
iel, Freunde zu inden. Doch wenn 
man ihm länger zuhört, merkt man, 
dass dies wohl auch nicht der ein-
zige Grund war. "Eigentlich sind 
Deutsche ja nett“, sagt er "aber es 
dauert lange, bis man wirklich inte-
griert ist.“
"Astronaut wollte ich nie werden“, 
erzählt er mir, der jüngste Sohn ei-
ner neunköpigen Bauernfamilie 
widerstrebend, als ich versuche, 
ihm ein paar Momentaufnahmen 
seiner Kindheit zu entlocken. Zwi-

schen Schafe hüten, Schule und 
den väterlichen Acker bearbeiten 
sei dafür keine Zeit gewesen. Es 
war sicherlich keine Kindheit, wie 
sie verwöhnten Westeuropäern in 
nachmittäglichen Nanny-Shows 
gepredigt wird. Aber Ahmad ist 
glücklich über seine Erziehung, die 
ihn, wie er sagt, von "klein an ehr-
geizig und engagiert“ machte. Und 
so sollen auch seine Kinder werden: 
"Bloß keine Mitläufer, Verantwor-
tung sollen sie übernehmen“. Nur 
die Frau fehlt noch, die auch gerne 
Christin sein könne. 
So bietet die Äußerung seines Part-
nerwunsches den Aufhänger für 
unser nächstes Thema. "Wir kom-
men doch nicht aus dem Busch. 
Wir haben auch unsere Werte!“ 
stößt es aus ihm heraus, als wir uns 
irgendwann in Stunde drei im Re-
ligions- und Integrationswirrwarr 
festgefahren haben. Er erzählt von 

Deutschen, die plötzlich anfangen, 
gebrochenes Deutsch zu reden, 
wenn sie ihn sehen. Dass er weder 
Missionar ist, noch missionieren 
will, weil Werte und Glaube keine 
billigen Waren seien, die man ein-
fach so verteile und es „jedermanns 
eigene Entscheidung ist, ob er aus 
dem Schlamm heraus kommt.“ Und 
er erzählt mir davon, wie es in seiner 
Heimat ist. Er erzählt von seinem 
Zuhause Libyen, in das er jahrelang 
nur über Umwege liegen konnte. 
Der so genannte  Schurkenstaat, in 
dem es selbstverständlich ist, dass 
Christen in der Kirche und nicht im 
Hinterhof beten und es dem Staat 
egal sei, ob man nun mit oder ohne 
Kreuz und/oder Kopftuch herum-
laufe. "Niemand redet dort über 
Freiheit oder religiöse Toleranz“ 
sagt Ahmad, nicht weil es sie nicht 

gäbe, son-
dern weil sie 
so selbstver-
ständlich sind, 
dass man sich 
ihrer nicht 
immer wieder 
durch stoische 
Rezitationen 
vergewissern 
müsste. 
Das heutige 
Deutschland, 
sagt Ahmad, 
sei gegenüber 
seinen Min-
derheiten so 

freiheitlich, wie das Land meiner 
sozialistischen Schulhofappelle de-
mokratisch war. Irgendwie fühle er 
sich hier nach zehn Jahren immer 
noch etwas fremd. Deutschland 
sei eben ein Land, in dem man sich 
das Mensch-Sein erst durch das 
Deutsch-Werden verdienen müs-
se. Ahmad ist nicht unglücklich in 
Deutschland, sagt er, aber nach 
kurzem Überlegen antwortet er 
"Nein, ich würde nicht wieder nach 
Deutschland kommen!" 
Als mein Stift schließlich anfängt  
den Geist aufzugeben, lege ich ihn 
und den Stapel Blätter beiseite und 
wir verabreden uns zum nächsten 
Trefen. Doch diesmal nicht zum 
zwanghaften Interview in der Uni-
Cafeteria mit Prophetenbiographie 
in der Tasche, sondern einfach mal 
so zum gemeinsamen Moscheebe-
such. 

латкокыт
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von anne Freund

"I am an alien, I`m a legal ali-
en,…“ In der Tat hab ich mich 
so während der dreiwöchigen 
Tour durch China gefühlt. Da 
läuft man ganz entspannt 
durch die große Einkaufsstraße 
Nan Jin Lu in Shanghai und um 
einen herum geht es in einem 
Zuge "click, click, click“. Ernst-
haft, für viele bin ich der erste 
Europäer den so mancher Chi-
nese in seinem Leben sieht, 
und das muss natürlich foto-
graisch festgehalten werden. 
Es wird für die chinesische Bür-
gerschaft in diesem Sinne auf jeden 
Fall ein Fest, wenn die Olympischen 
Spiele starten. Aber wie wird es für 
die Anreisenden? In Beijing(Peking) 
atmet jeder Mensch täglich einen 
Rauchgehalt von 70  Zigaretten ein. 
Ein Hoch auf den Smog, dass wird 
für die Sportler sicher kein Zucker 
schlecken. 
Doch Beijing war für mich eine der 
schönsten Städte die ich in China 
sah. Endlich eine Stadt mit kulturell 
wichtigen Bauten. Wie die verbote-
ne Stadt oder auch gar nicht weit 
entfernt die chinesische Mauer und 
nicht wie beispielsweise in Shang-
hai ein prunkvollerer mehr leucht-
ender und höherer Wolkenkratzer 
nach dem anderen. 
Doch wie 
komme ich 
am besten 
zu diesen 
Sehenswür-
digkeiten? 
Und wie ma-
che ich dem 
Ta x i f a h r e r 
e i g e n t l i c h 
verständlich 
wo es lang 
gehen soll? 
Hier kannst 
ich nicht 
auf die eng-
lische Spra-
che hofen. 
Ohne chinesische Kenntnisse läuft 
da nichts. Entweder ich habe eine 
Karte grifbereit und zeige wo hin 
es gehen soll, oder aber ich lasse es 
dir von dem Hotel/ Hostelpersonal 
aufschreiben. Alternativ kann ich 
natürlich auch die U-Bahn benut-
zen. Die Haltstellen sind auch auf 
englisch aufgeschrieben. Im Schnitt 

kostet ein Ticket so 20 Cent. Nur 
wird es in der U-Bahn erst richtig 
spannend:
Ich trefe zu 99% keinen anderen 
Ausländer, werde also permanent 
angeschaut als wäre ich ein Aus-
stellungstück.
Bevor die Menschenmassen, und 
wirklich Massen, überhaupt erstmal 
aus der Bahn aussteigen können, 
rennen die Wartenden  wie Irre in 
die U-Bahn. Mittlerweile gibt es 
Pfeile auf dem Boden, wo man zu 
stehen hat und Wächter mit Triller-
pfeifen die das ganze Geschehen 
managen sollen.
In der U-Bahn herrscht ein unge-
wöhnlich atemberaubender "Duft“ 
an den ich mich irgendwie gewöh-
nen muss, wenn ich die öfentlichen 

Verkehrsmittel benutzen will.
Die nächste Frage ist, wo kann  ich 
günstig schlafen, aber auch gut? Da 
kann ich nur die Hostels empfehlen. 
Für maximal fünf Euro pro Nacht 
inde ich in einem Mehrbettzimmer 
immer Platz und die Standards sind 
auch meistens denen der westli-
chen Kultur angeglichen. Nur zu 

den Olympischen Festspielen darf 
man wohl mit solch günstigen Prei-
sen nicht rechnen. Meistens sind es 
Studenten, die in den Hostels arbei-
ten und die gern bereit sind  Insider-
Tipps preiszugeben oder auch Tou-
ren zu touristischen Attraktionen zu 
buchen. Internet ist meist auch kos-
tenfrei vorhanden, nur mit starken 
Einschränkungen nutzbar. Home-
pages wie "Wikipedia“ oder "You-
tube“ sind nicht zugänglich. Und 
bei dem Stichwort “Dalai Lama“ ist 
mir gleich der ganze PC abgestürzt. 
Hiermit ein herzliches Willkommen 
im Kommunismus. Dieses Regime 
bekomme ich auch beim Zeitungle-
sen, wie "Daily China“  zu spüren. 
Propaganda für das immer stets 
hochgelobte China. Über den Wes-
ten ist jedoch nur vereinzelt etwas 
positives zu berichten. Es wird alles 
etwas verdreht dargestellt.
Jeder, der in Zukunft eine Reise nach 
China plant, sollte sich bewusst 
sein, dass der Spruch „.. Das ist eine 
andere Kultur“ eine ernstzuneh-
mende Bedeutung hat. Man kann 
eine Menge Spass haben, viel seh-
en und erleben, aber man muss sich 
doch mit vielen Eigenheiten dieses 
Landes arrangieren. Das fängt bei 
der starken Umweltverschmutzung 
an und geht bis hin zur Ausbeu-
tung der Geldbörse der Touristen. 
Handeln an den Marktständen ist 
absolut notwendig. Zudem sollte 
man  vor englisch sprechenden Stu-
denten auf der Hut sein, die dich zu 
einer Teezeremonie einladen wol-
len, da diese vermeintliche Einla-
dung in einer teuren Teeverkostung 
von bis zu 300 Euro enden kann.

Dalai Lama als Tabuwort
Ein Blick in den fernen Osten 

Kein Geheimtipp: die chinesische Mauer

smog in bejing und die sonne wird zum Mond
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von steven
bild:  Kollage des Verfassers basiert 
auf Pannini 05

Beständig werden wir mit Bild und 
Ton und Text gefüttert. Wir sollen 
uns mit ihrer Hilfe eine eigene, freie 
Meinung bilden können. Setzt man 
sich aber dem farbigen Brei der 
Sendeanstalten aus, werden im 
Schein dieser Bilder Assoziations-
ketten etabliert und abrufbar ge-
macht. Die Zeitungen, die Fernseh-
sender sind voll davon. Kaum ein 
Tagesblatt schlägt man auf, in dem 
nicht das wachsende Interesse an 
China zum Ausdruck käme. Kaum 
ein Sender der freien Medien, der 
nicht mit einer Schicksalsgeschich-
te oder wichtigen Tagesnachrichten 
aus dem Reich der Mitte aufwarten 
kann. Aufällig wird hier vor allem 
das Augenmerk auf die wirtschaft-
lichen Chancen, Erfolgsbeispiele 
deutscher Firmen, neue Verträge, 
Kooperationen und Handelsab-
kommen. 
Es ist der übliche Prozess, etwas 
nicht zum zentralen Gegenstand zu 
machen, aber als stete Randerschei-
nung in Köpfen zu manifestieren. 
Die Gewissheit, China ist da. 
Weitaus wichtiger ist das, was nicht 
gesagt wird. Fakten nämlich, die 
einem das Wesen und die Kultur 
Chinas erläutern könnten. Doch 
ohne Wissen um den kulturge-
schichtlichen Hintergrund eines 
Landes fällt es nicht schwer sich 
eine Meinung zu bilden, wohl aber 
zu verstehen, warum und unter 
welchen Voraussetzungen gehan-
delt wird. Dieses Präsent-Machen 
zielt in eine weitere, bedeutendere 
Richtung als bloße Information. 
Durch stete, subtile Wiederholung, 
die Vergegenwärtigung dessen, 
was für uns die höchsten Ideale und 
Grundpfeiler unserer Gesellschaft 
darstellen. Freiheit. Individualität. 
Selbstverwirklichung. Menschen-
rechte. Demokratie. Diese Begrife 
werden nicht relektiert. Sie brau-
chen nicht relektiert werden, zu-
mindest nicht, wenn sie „dem Volk“ 
indoktriniert werden sollen. Im Ge-
genteil sie werden als bloße Worte 
abgenutzt, denn mit leeren Wort-
hülsen schlägt es sich leichter als 
mit schweren Begrifen. Sie werden 
als große Überzeugungen, die fast 
synonym erscheinen, werden als 
notwendige Wortpaare durch die 

Medienorgane präsentiert, direkt 
und indirekt und werden uns als 
die einzig mögliche Lebensweise 
aller Völker angepriesen, ohne ihre 
inhaltliche Variabilität nur im Min-
desten zu beleuchten. Aber sobald 
Begrife begrifen werden, legt sich 
deren subjektives Wesen frei. Sie 
werden im Ideologienkampf zu 
stumpfen Wafen. Das Recht auf 
Selbstverwirklichung kann dann 
jedem zugesprochen, sowohl der 
blauuniformiertem chinesischen 
Kollektivnatur, als auch dem Safran-
sari aus Tibet.  Es ist nicht verwun-
derlich, dass die meisten Chinesen 
die westlichen Reaktionen, die Ver-
urteilungen und Proteste nicht nur 

nicht teilen, sondern sie auch nicht 
nachvollziehen können, da die 
dahinter liegenden Motivationen 
ebenfalls nicht klar sind. Es wird 
oiziell nicht auf Dialog gesetzt, 
sondern die Fronten im Meinungs-
kampf werden gefestigt. 
Nur umso leichter lässt sich nach-
vollziehen was für einen Eindruck 
eine aufgebrachte Menschenmen-
ge macht, die handgreilich wird, 
um einem Marathonläufer eine Fa-
ckel zu entreißen.  Auf dem über die 
Medien ausgestreuten Nährboden 
sprießen nun Protestbewegungen 
und regelrechte Verachtung - Ein 
Blick nach München, wo ein aufge-
brachter Mob Chinesen an ihrer Ar-
beitsstellen überfällt und im Namen 
der Menschenrechte verprügelt 
- Der chinesische Apparat stellt den 
Westen wohl vorrangig in das Licht 
von Neid auf die rasante Entwick-
lung des Landes und wirft westli-
chen Medien die Beeinlussung der 

Bevölkerung und deren Aufwiege-
lung vor. Man vermag an dieser stel-
le nicht zu widersprechen. 
Ich will die realen Verletzungen 
an der Würde des Menschen nicht 
übersehen und der zum Teil bruta-
len Gewalt, mit der geltendes Recht 
durchgesetzt wird, Berechtigung 
verschafen. Ebenso wenig werde 
ich die zahllosen politischen Ge-
fangenen und Tote verleugnen. Es 
ist ein Armutszeugnis für eine Kul-
tur, die sich solcher Mittel bedient. 
Doch anstatt China kann man an 
dieser Stelle ein beliebiges Land 
einfügen. Die Kultur China, die sich 
aus der Isolation hervorarbeitende 
Wirtschaftsmacht, ist in all ihrem 

Verhalten ein Spiegel der Weltpro-
zesse. Alle Methoden, Ziele und 
auch die Reaktionen der Welt dar-
auf sind keine neuen, es wird nur so 
dargestellt. Denn es gibt wohl kei-
nen Fleck und keinen Tag auf dieser 
Erde an dem nicht irgendein Recht 
beschnitten oder ein Ideal verraten 
wirdDas einzige was sich ändert, ist 
der Schwenk der Kamera und der 
Ausschnitt, den sie uns zeigt.
Für ein Urteil braucht es einen 
Standpunkt. Wir wissen, dass wir in 
eine imperialistische Welt eingebet-
tet sind, in der Macht und Kontrolle 
auf jedwede Weise zu erlangen ge-
sucht wird. Ist der Gegner schwach 
wird Krieg geführt, ist er mächtig 
an Zahl wird er gekauft. Ist er auch 
noch reich dazu, bringt man ihn in 
Misskredit. Im Falle Chinas wird uns 
hier ein neues Feindbild generiert, 
dessen Antlitz bei näherer Betrach-
tung auf erschreckende Weise un-
serem eigenen ähnelt.

латнылыт

Massenhaft stereotype.

Wer hat Angst vorm gelben Mann? 
Das Reich der Mitte im Fokus der Kamera
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von nelly

"Von der Wupper an die Weichsel“, heißt 
es auf dem Buchrücken und so lustig di-
ese Alliteration über Stef-
fen Möllers Leben klingt, 
so schnell, spannend und 
aufschlussreich liest sich 
auch das Buch. Mit „Viva 
Polonia“ beschreibt Möl-
ler, Polens berühmtester 
Exildeutsche, Soap Ope-
ra- und Kabarettstar, in 50 
alphabetisch geordneten 
Kapiteln seine Wahlhei-
mat Polen. Vermengt mit 
witzigen Anekdoten aus 
dem Privatleben, werden 
die (versucht, aber nicht 
immer wirklich) objek-
tiven Unterschiede zwi-

schen Polen und Deutschland erzählt. 
Während seines Studiums lernte Möl-

ler an einem lauwar-
men Campingabend 
in Florenz polnische 
Reisende kennen. Beim 
Zungenbrecherlernen 
mit den Krakówer Kunst-
geschichtsstudenten („W 
Szczebrzeszynie chrzas-
zcz brzmi w trzcinie“* ist 
für den Erstkontakt mit 
der polnischen Sprache 
sicher nicht ganz leicht) 
beschloss Möller, sich 
vom Italienischlernen 
ab- und dem Polnischler-
nen zuzuwenden. Nach 
semesterferienfüllenden 

buchrezension: "Viva Polonia"
Autor: Stefen Möller, Verlag: Scherz, Februar 08, 368 Seiten

латвизыт

Sprachreisen nach Polen beschloss er, 
ganz in die polnische Grammatik ver-
liebt („Mein Lieblingsfall ist bis heute der 
Dativ geblieben. Welche unglaubliche 
Metamorphose meines eigenen, gerade 
mal viersilbigen Namens eröfnet sich 
hier. ‚Ich gebe StefenOWI MöllerOWI 
die Hand’“), nach Polen auszuwandern. 
Seit 14 Jahren lebt Möller nun in War-
schau, legte dort eine erstaunliche 
TV-Karriere hin und beglückt uns hier 
mit dem witzigsten und dicksten „Rei-
seführer“, der je über ein Nachbarland 
geschrieben wurde. Und auch ohne Ur-
laubsabsichten lässt sich das 14,90 Euro 
teure, beim Fischerverlag Anfang des 
Jahres erschienene „Viva Polonia“ gut le-
sen.  * das heißt „in szczbrzeszynie (eine stadt 
in südostpolen) zirpt ein Käfer im Gras.“      

Vorsicht Lyrik!
von fabik, Gestaltung: steven
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von heike

Portishead, jene Band, die in den 90er 
Jahren den Soundtrack zur ilmreifen 
Melodramatik der Trennung von der ers-
ten, der großen Liebe lieferte, tauchen 
jetzt, im neuen Jahrtausend, mit einem 
neuen Album aus dem Ozean des Ver-
gessens auf:  "Third“. 
Gleich einem messing-
beschlagenen U-Boot 
aus einem der ver-
gangenen Kriege der 
Menschen tritt das Al-
bum schweigend und 
mächtig an die Was-
seroberläche, bis der 
beunruhigende Beat 
des ersten Tracks auf 
Beth Gibbons bis jetzt 
stumme Erscheinung 
loshetzt. Bevor ihre un-
verkennbare Stimme endlich erklingt, 
schrillen die Alarmanlagen zu den Strei-
chern – was hat das Gefühl der Beklem-
mung hergestellt? 
"Third“ spielt mit Elementen der Ver-
langsamung und Geschwindigkeitser-
höhung. Während die Gitarren häuig 
an beschleunigte Rennautos erinnern, 

schöpft „Magic Doors“ seinen Efekt aus 
einem heruntergepitchten Funk-Beat. 
Auch sonst zeigt sich "Third“ vielschich-
tig, mal äh, organischer, mal erfrischend 
noisig, es mangelt nicht an sophisticated 
Epochen-Anspielungen. Seine Samples 
verweisen ins Gewaltsame, ins Unge-
wisse. Gegen Ende wird das Album et-

was versöhnlicher. 
Es ist aber eine re-
signative Ruhe, wie 
sie vor dem Erfrie-
ren im ewigen Eis 
eintreten mag, oder 
vor dem gemein-
schaftlichen Seetod 
im U-Boot.
Beth Gibbons, die 
uns nur den einen 
Trost geben kann 
zu klingen wie im-
mer, ist ein düsterer 

Kapitän, der in die Ferne blickt, auf Elend 
und Zerwürfnis der Menschen. Ironi-
scherweise ist "Third“ teilweise tanzbar. 
Im Schifsbauch des Boots bleibt uns 
nur die Möglichkeit einer tränen- statt 
schweißnassen apokalyptischen Disco, 
bevor wir alle im salzigen Wasser ertrin-
ken.

von Lutz G.

Wer kennt ihn nicht, den Apfelkuchen-
vergewaltiger aus "American Pie“? Mitt-
lerweile sind 9 Jahre seit dieser Rolle 
vergangen und Jason Biggs sieht immer 
noch aus und spielt 
immer noch dieselben 
Rollen wie damals – ein 
Charakterschauspieler 
wird er wohl vorerst 
nicht werden. Das ist 
auch der Grund, warum 
"Blind Wedding“ mal 
wieder ein eher ekliger 
denn elitärer, eher tum-
ber denn tiefsinniger 
Film geworden ist. Big-
gs gibt Anderson, einen 
jungen Mann, der sei-
ner Freundin Vanessa 
im Amor-Kostüm einen 
Heiratsantrag machen will. Doch diese 
bekommt einen Herzanfall und fällt tot 
um. Ein Jahr später ist Anderson immer 
noch über seinen tragischen Verlust 
betrübt und macht auf Drängen seines 

besten Kumpels hin Kellnerin Katie (Isla 
Fisher) in einem Restaurant einen spon-
tanen Heiratsantrag. Diese sagt „Ja“ und 
es entspinnt sich eine mit Widerhaken 
gespickte "Kann das funktionieren?“-
Handlung, die in einem vorhersehbaren 

Ende mündet. Leider ver-
liert dieser Mix aus herziger 
Romantic Comedy und 
Derbhumor (sexuell per-
verse Eltern, Cockring etc.) 
nach etwa einem Drittel 
seiner Laufzeit deutlich an 
Tempo. Wie aus heiterem 
Himmel sinkt die Dichte 
an Gags plötzlich rapide ab 
und "Blind Wedding“ ofen-
bart nur noch selten rich-
tige Brüller, welche zuvor 
im Minutentakt auftauch-
ten. Doch trotzdem schaut 
man Jason Biggs gerne zu: 

Er ist und bleibt ein witziger Typ, der ge-
gen alle Regeln des guten Geschmacks 
vom Gemüt her eher simpel gestrick-
te Kinobesucher zum Lachen bringen 
kann. Ist ja auch schon mal was.  

Filmrezension: "blind Wedding"
Regie: Michael Ian Black, USA 08, Warner, 90min.

Musique: “third”
Künstler: Portishead, GB 08, Label: Island
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von tine haubner

In Paris ist es unglaublich warm 
heute und das bewirkt bei mir ein-
en Abfall des Blutdrucks... Ich lese 
Robert Castel, aber mit Mühe, weil 
ich so erschöpft bin. Weder bin ich 
hier wirklich angekommen, 
noch habe ich Heimweh. Es 
war merkwürdig, eine Woche 
in Erfurt zu sein und es war 
nicht schön, zu bemerken, 
dass Erfurt so reizlos ist im 
Vergleich zu Paris. Ich be-
inde mich noch in einer Art 
inneren Exil-Zustandes und 
hofe auf Besserung.
Wahrscheinlich muss ich wie-
der etwas Zeit mit meinen 
eingeborenen Freunden ver-
bringen und mich an mein 
Übergangszuhause neu 
gewöhnen. Wenn man eine 
Woche deutsch spricht und 
danach plötzlich umschalten 
muss, ist das schwerer als 
man denkt. Aber für Paris 
gilt, dass die Sprache der 
Schlüssel zum Sich-Zuhause-
Fühlen ist, wirklich. 
Ich habe seit vier Tagen nicht 
so recht die Stadt besucht 
bis auf einen Auslug nach 
Montmartre gestern, wo ich 
eine Stunde in der Sacré Coeur zu-
brachte und die Nonnen und ihre 
Vorbereitungen auf den Gottesdi-
enst  eobachtete. Mein Vater hat mir 
eine CD eines Vokalmusik-Ensem-
bles (Amarcord) geschenkt, die ich 
täglich höre. Besonders die Verto-
nungen der Gebete des hl. Franz 
von Assisi von Francis Poulenc, die 
"quatres petites prières de St. Fran-
cois d'Assisi" haben es mir angetan, 
so sehr, dass ich nun schon das er-
ste Gebet auswendig gelernt habe 
und mitsinge. Poulenc war Mitglied 

der "groupe des six" aus Paris und 
gehörte natürlich – wen wundert’s 
-, zum Dunstkreis Adrienne Mon-
niers und Sylvia Beachs. Ich fahre 
bald wieder täglich ins Institut nach 
Noisy le Grand und esse mit den 
Kollegen in der Kantine (das Essen 

ist gut und das heißt, es ist weit 
besser als die Uni-Kantine, aber 
nicht so gut wie in meinem Stam-
mlokal "le rendez-vous" bei Denfert 
Rocherau). Neulich im RER, auf dem 
Weg ins Institut, saß ich neben ein-
er amerikanischen Familie, deren 
kleinster Sohn fand, dass die Blocks 
von Neuilly-Plaissance aussähen 
wie die Skyline von Manhattan. 
Am Bahnhof von Noisy le Grand 
zieht die Polizei nun fast täglich 
junge "beurs" ab und kontrolliert 
sie nach Drogen. Selbst hier, weit 

entfernt vom Pariser Norden, tra-
gen die Polizisten aufällig große 
Schusswafen. Am Wochenende 
habe ich mir  vorgenommen, mal 
wieder eine der vielen Ausstel-
lungen anzusehen. Paris ist so voll 
mit Kunst-Events, dass man immer 

ein schlechtes Gewissen 
hat, wenn man etwas 
nicht mitnimmt. 
Das Gustave-Moreau-
Museum will ich mir 
auf jeden Fall noch 
vornehmen. Was das 
Wetter angeht, muss ich 
mich wohl damit abin-
den, dass es hier keine 
Jahreszeiten zu geben 
scheint.  
Es ist weder kalt noch 
warm und geschneit hat 
es bisher nur ein einziges 
Mal. Aber das passt ja in-
sofern, als die Pariserin-
nen sich wenig um Wet-
ter kümmern; High Heels 
und Kostüm (natürlich 
ohne Strümpfe oder 
Strumpfhose) trägt man 
ohnehin ständig. Das 
ist wirklich interessant, 
Jeans und Turnschuhe 
sind hier deinitiv das 
Erkennungsmerk mal 

von Touristen und wenn man et-
was Schlichtes und Praktisches, wie 
Outdoor-Klamotten trägt, muss 
man sich in der métro an die Blicke 
aus Mitleid und Unverständnis 
gewöhnen. Es ist ganz leicht, sich in 
Paris als Gast zu fühlen. Man muss 
nur so
aussehen, als kümmerten einen 
Äußerlichkeiten nicht viel. Ich muss 
noch etwas lesen und verabschiede 
mich hier. Ich melde mich bald wie-
der aus "la capitale du monde",

n a c h r i c h t  a u s  d e r  Fe r n e

латшымыт

Cher Stefan
Nonnen und Strumpfhosen in Paris

 tine vor dem buchladen "shakespeare and  company"

GEWINNSPIEL     
UNIQUE verlost in Zusammenarbeit mit dem 

Capitol-Kino Jena  6 x 2 eintrittskarten.

Demnächst im Capitolkino zu sehen:

?

Einfach bis zum 1. Juni eine E-Mail an: uniquere-
daktion@gmx.de schreiben und mit ein bisschen 
Glück gewinnen
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Erasmus: Weiterbildung oder Ballermannsemester?
Ein Stipendium, zwei Meinungen

G L o s s e

латкандаше

pro:

von Kaba

Wilde Zusammenkunft vieler 
Studenten, gerade der Pupertät 
entsprungen an einem Ort, der 

für keiner der beteiligten Heimat 
darstellt. Klar, die Vorurteile die 
ein Erasmusstudent sich vor seiner 
Abreise und nach seiner Heimkehr 
anhören muss sind nicht von der 
Hand zu weisen. Ernsthaftes Studi-
um und vollkommenes Eintauchen 
in die Kultur des Gastlandes sind 
Einzelfälle. Doch das Bild vom 
dauerbetrunkenen feiersüchti-
gen Gaststudent kann ich nicht 

bestätigen. Mein Erasmusaufen-
thalt spielte sich in Lissabon ab, 
alles da Sonne, Strand, Meer. Und 

auch wenn ich zugeben muss, dass 
ich mich an mehr Surfstunden als 
Vorlesungen erinnern kann, wehre 
ich mich gegen das Klischeebild. 
Denn abseits der ballermannver-
gleichbaren Erasmusfeten, hat 
ein Auslandsstudium mehr zu 
bieten. Wichtig ist vor allem vor der 
Abreise genau zu überlegen was 
man will. Denn an Massenunis ist 
der Erasmusstudent genauso eine 

Nummer, nur eine Nummer, die 
am Anfang überhaupt nicht weiß 
wo es lang geht. Sich in portugie-
sischen Behörden zurechtzuinden 
erweiteret ebenso den persönli-
chen Horizont, wie mit Studenten 
aus aller Welt eine gemeinsame 
Sprache zu inden. Ich war befreun-
det mit Leuten, deren Heimatlän-
der ich ehrlicherweise nicht sofort 
auf der Karte lokalisieren konnte. 
Und nicht nur meine topogra-
phiekenntnisse wurden erweitert, 
auch mein Einfühlungsvermögen 
in andere Mentalitäten. So weiß 
man irgendwann, dass man am 
Trefpunkt auf die Brasilianer mind-
estens ne Stunde warten muss 
und wir Deutschen manchmal 
den Stock aus dem Arsch ziehen 
muss. Ohne Stock kann ich wirklich 
sagen, dass ich ofen bin für andere 
Kulturen und doch weiß wie sehr 
meine deutsche Herkunft mich 
sozialisiert hat. Indem ich mich an-
deren Ländern annäherte, verband 
das mich mit meinem Heimatland.

     harter studentenalltag auf dem campus in Lissabon

von fabik
bild: bavaria Films

Neulich war wieder so ein Moment 
irgendeine Freundin, sagen wir 
Moni, lud zum Wiedersehenskafee 
ins Wagner. Sehr schön sei es ge-
wesen. Vodka schmecke nach einer  
Weile gar nicht so schlecht, erzählt 
sie mit einem verlegenen Kichern. 
und, dass sie zwar keine Scheine 
gemacht aber einen süßen Iren 
kennen gelernt habe, so dass ihr 
Englisch in Finnland wirklich besser 
geworden sei!?
Semester um Semester bietet sich in 
unseren Hörsälen dasselbe Schau-
spiel. Listen werden ausgeben, 
Dozenten preisen die ungeahnten 
Chancen einer Erasmus-Fahrt an, 
bis schließlich die Ersten etwas zö-
gerlichdie Stifte zücken. 
In Manifestation ihrer scheinbaren 
Weltofenheit strömen junge Stu-
denten einige Monate später in 
das europäische Ausland. Richtung 
Rennes oder Krakau, Dublin oder 
Neapel entliehen angehende Aka-
demiker ihrem provinziellen Alltag, 

unternehmen den waghalsigen 
Aufbruch in eine unbekannte Kul-
tur. Doch was als Flucht aus der 
provinziellen Einöde beginnt endet 

letztendlich allzu oft in der abge-
kapselten Form einer saufenden 
Parallelkultur. Was der Aufbruch in 
ein selbstbestimmtes, aufgeschlos-
senes Leben werden soll endet in 
der Absurdität einer verlängerten 
Abifahrt.  
Relikte altgriechischer Architek-
tur in den schottischen Highlands, 
Workshops in südtirolischen Se-

paratismus, romantische Nuss-
baumblütenfeste in Oberschweden 
– nach all dem fragt man Erasmus-
Teilnehmer vergebens. 

In auf gemeinsame Eng-
lisch- oder besser Deutsch-
kenntnisse – geeichten 
Peergroups verleben sie 
sechs bis zwölf Monate 
voller Parties, zwischen-
menschlichen Dramen und 
Alkoholvergiftungen und 
beschränken ihre interkul-
turelle Horizonterweiterung 
auf die unendlichen Weiten 

von Schnapsregalen. 
Irgendwann wolle sie ger-

ne mal wieder hin, sagt Moni – zum 
Snowboarden vielleicht.  Nein ei-
nen Finnischkurs hätte sich für die 
kurze echt nicht gelohnt, aber ein 
paar der Leute wird sie auf jeden 
Fall wieder sehen. Ihren Zimmer-
nachbarin z.B., mit dem träfe sie 
sich nächste Woche in Halle - da war 
sie ja auch noch nie. Also ein Hoch 
auf die Interkulturalität, Moni. 

contra:

schade, dass es auf Mallorca kein erasmus gibt 
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Internationale Tage 2008
Internationales Straßenfrühstück und mehr

латиндеше

Das Festival de Colores, eine ge-
meinsame Initiative von Studieren-
den und AbsolventInnen der Jenaer 
Hochschulen, holt im Juni 2008 die 
Vielfalt Afrikas nach Jena. 

Unter dem Motto „Afrikanische 
Tage“ lädt das Festival vom 6. bis 
15. Juni 2008 alle Interessierten ein, 
Europas südlichen Nachbarkon-
tinent in all seinen Facetten und 
jenseits vorherrschender Klischees 
kennen zu lernen. Die  Besucher 

erwartet ein abwechslungsreiches 
Programm, das neben Konzerten, 
Ausstellungen, Lesungen und 
Vorträgen einen Kamerunischen 
Abend sowie ein internationales 
Freizeitfußballturnier bereithält. 
Auf einem interaktiven Parcours im 
Kollegienhof wird Afrika für Jung 
und Alt mit allen Sinnen zu erleben 
sein. 
Literaturliebhaber können sich 
schon heute auf einen studen-
tischen Lese- und Diskussionsa-
bend zu Werken afrikanischer 
Autoren und den Auftritt des ka-
merunischen Schriftstellers Patrice 
Nganang in der Jenaer Universitäts-
buchhandlung freuen. 
Tanz- und Musikbegeisterte kom-
men gleich zu Beginn des Festivals 
bei einem Afro Reggae-Konzert im 
Innenhof des Universitätshauptge-
bäudes und bei Afro-Dance-Work-

shops auf ihre Kosten. Eingebettet 
in kleine und große kulturelle Hö-
hepunkte schlägt die „1. Thüringer 
Tagung zur Investitionsförderung 
in Afrika“, die in Zusammenarbeit 
mit der Unternehmensberaterin 
und Afrikaexpertin Frau Dr. Mitslal 
Kileyesus Matschie veranstaltet 
wird, ökonomische Brücken nach 
Afrika und diskutiert die Wirt-
schafts- und Kooperationschancen 
thüringischer und deutscher Unter-
nehmen im subsaharischen Raum. 
Nähere Informationen zum Pro-
gramm indet ihr unter www.festi-
val-de-colores.de. 
Auf Angebote, die Festivalvorberei-
tungen tatkräftig zu unterstützen, 
freuen wir uns unter initiative@fes-
tival-de-colores.de. Oder direkt zu 
unserem Festivalstammtisch, jeden 
Freitag, 18.30 Uhr, in der Kneipe 
Quergasse 1.

Unter dem Motto „Jena[dot]komm 
– weit weg … nah dran“ veranstalt-
et der Int.Ro, das Auslandsreferat 
des STuRa, auch in 
diesem Jahr wieder 
die Internationalen 
Tage. Wie in jedem 
Jahr steht Interkul-
turalität wieder ganz 
oben auf dem Plan, 
was sich in diversen 
Pr o g r a m m p u n k -
ten vom 09.06.08 bis zum 13.06.08 
widerspiegeln wird. Ein besonderes 
Highlight wird das Internationale 

Konzert am 10.06. sein, bei dem es 
ab 20Uhr in der Philomensa musi-
kalische Glanzlichter aus der Welt 

zu hören gibt.  Ein sportli-
cher Tag wird der 11.06., an 
dem der Abbe-Campus zum 
Schauplatz des Internation-
alen Streetsoccer-Turnieres 
werden wird. Zu diesem Er-
eignis werden ausländische 
und deutsche Studenten ihr 
Können am Ball unter Be-

weis stellen können. Begleitet wird 
das Turnier vom Internationalen 
Straßenfrühstück, dass Zuschauern 

und Spielern die Möglichkeit gibt, 
Leckerleien aus der ganzen Welt 
zu probieren. Zum Abschluss un-
serer Internationalen Tage wird es 
am 13.06.08 einen Informationstag 
zum Thema „Studieren und Praktika 
im Ausland“ geben. Verschiedene 
Vorträge und Informationsverans-
taltungen sollen interessierten Stu-
denten die Möglichkeit geben, sich 
zu informieren und Fragen stellen 
zu können.  Mehr Informationen 
indet ihr auf www.inroseite.de 
oder schickt uns eine eMail an in-
troe54@web.de.

Am kommenden 01.06. wird der 
Kulturbahnhof zu Jena eine Photo-
austellung mit Vernissage eröfnen. 
Um 20 Uhr wird sie beginnen und 
Bilder von Steven Hopp zeigen, 
Photos und Kollagen und der Foto-
graph wird das Wort ergreifen um 

etwas zu sagen. Nur weil, „die vom 
Narzissmus der Wohlstandgesell-
schaft vollgesogene Selbstdarstell-

erei, blanker Exhibitionismus ohne 
Inhalt und Gefühl, […] ja förmlich 
nach einer Zusammenarbeit“ sch-
reit, so ein Sprecher der Gruppe 

Antipodest, hat es zur Folge, dass 
im Anschluss eine Art Lesung erfol-
gen wird. Zum wiederholten Male 
in diesen Wochen werden die An-
tipodester das an sich reißen und 
zwischen „verlochtner Sinnhaft-
igkeit und gefühlsschwerer Leere“ 
zu balancieren verstehen. Auch der 
Stadtbekannte Musiker wird seinen 
Beitrag leisten vorherrschende 
Klischees kennen zu lernen. Die  Be-
sucher erwartet ein abwechslungs-
reiches.

„Leben ist ein dauernder, 
schöpferischer, getragen vom, 
der sich in immer neuen entfaltet 
und diferenziert.“ 

Bergsson

Vernissagecollage im Kulturbahnhof
Von und mit AntiPodeSt

Festival de Colores
Ein Stück Afrika in Jena
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